
Zur Retorm des Arbeitspapier für die Informationstagungen des ri1e-
Zölibatsgesetzes Sterrates 1m Bıstum Freiburg VO 15 bıs April 1969
der westlichen Kirche Für die Redaktion verantwortlich Michael Raske.1

Eın Gespräch ber Sınn un Getahr des priesterlichen
Zölibats annn heute weniıger enn Je Von der konkreten
Gestalt dieses Zölıbats absehen un die rage nach dem
Zölıbatsgesetz übergehen. Aufgrund dieses (Gesetzes
wiırd die Ordination ZUuU Presbyter in der westlichen
Kırche bislang (praktisch ausnahmslos) 198088 ach VOTAauUS-

gehendem Versprechen lebenslanger Ehelosigkeit erteilt.
Dieses gesetzlıch festgelegte Junktim zwiıschen Zölibats-
versprechen un Ordination wırd heute Von vielen
katholischen Christen ordinijerten un nıcht-ordinier-
ten 1ın Frage gestellt. Nach eiıner Phase vielförmiger
Tabuisierung 1St eın offenes, auch die kirchliche
Oftentlichkeit ıcht scheuendes Gespräch ber diese,
viele bedrängende Frage der eıit
Verbindliche Grundlage dieses Gespräches hr1-
sten mu{ß die Botschaft Jesu Christ] un: die verbind-
ıche Glaubensverkündigung der Gesamtkirche se1n.
Nützlich Mag eine Kenntnıis der Einführung
un Verwirklichung des Zölıbatsgesetzes 1mM Lauf der
Jahrhunderte se1ın. Indes darf das Gespräch ıcht bei
eiıner Erörterung der Herkunft, der vermeıntlichen oder
tatsächlichen vielfältigen Motivationen des Zölibatsge-
SETZES, seiner Auswirkungen un deren verschieden-
artıgsten Wertungen stehenbleiben. Auch eine lediglich
feststellende Analyse der gegenwärtigen Sıtuation mi1t
iıhren theologischen un pastoralen, soziologischen un:
psychologischen Komponenten genugt allein noch iıcht.
Es mufß vielmehr in einer prospektiv-operativen Be-
trachtungsweise präazısen Vorschlägen für eine schritt-
welse praktische Reform kommen. Dazu sınd die Gründe
für die wachsende Ablehnung des Zölıbatsgesetzes
prüfen, wobei die Ergebnisse empirischer Untersuchun-
SCHh ehrlich einzubeziehen sind, jedoch VOT allem die
Bedeutung der theologischen Gründe abzuwägen ISt.
Dıiıe folgenden Überlegungen fassen einıge Ergebnisse
der bisherigen Diskussion un wollen einıge
Gesichtspunkte un Lösungsvorschläge für das weıter-
tührende Gespräch vorlegen.

Dıie VO': Priesterrat der Erzdiözese Freiburg veranstalteten Intor-
matıonstagungen standen dem Thema: »Priesterliche Exıstenz
heute«. Reterenten Prof Dr Albert Görres und Proft. Dr
Leonhard Weber. Be1 eıner Vorbesprechung wurden die eingela-
denen Priestergruppen gebeten, ZUrTr vorbereitenden Orientierung
der Tagungsteilnehmer Arbeitspapiere zusammenzustellen. SO eNtT-
stand Priestern in Heidelberg das vorliegende Papıer. Zum
Thema vgl noch die inzwischen erschienenen Artikel VO  $ W ALDE-
MA'  « MOLINSKI, Zölibat als Charisma und Institution, in Orı:en-
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Voraussetzungen In eiınem Gespräch ber Sınn un Gefahr des Z ölibats
und des Zölibatsgesetzes ann von folgenden Voraus-
SetzUuNgenN Au  (0) werden:

Die freiwillig Die ireiwillig gewählte Ehelosigkeit » urn des Hım-
gewählte Ehelosigkeit melreiches willen«, die als eine besondere Gestalt der
» ummm des Hımmelreiches Nachfolge Jesu un der Hıngabe den Dienst der
wiıllen« Glaubensverkündigung un der Carıtas, als eiıne Orm

praktischer Solıdarıtät mMi1t Armen un: Benachteıiligten,
als eine speziıfısche Möglichkeit des Zeugnisses christli-
cher Hoffinung auf die kommende Herrschaft Gottes BC-
ebt wird, 1St eine Gnadengabe Gottes.

Im Glauben die Macht des Wortes Christ]ı un
seinen bleibenden Beistand darf der Christ darauf VCI-

trauen, daß der erhöhte Herr seiner Kırche die iıhr Je-
weıls notwendigen Gnadengaben in genügendem, Ja re1-
chem Ma{fe schenkt. Das gilt auch für die abe beson-
derer Berufung ZUuUr freiwilligen Ehelosigkeit » U1l des
Hımmelreiches willen«.?

Dieses Vertrauen macht frei Von angstlicher Sorge in
Jugenderziehung un Theologenausbildung, Pastoral-
planung un kirchlicher Ordnung un: baut ıcht aut
gesetzliche Mafißsnahmen, die urspüngliche Berufung un
überzeugende Ermutigung ıcht können.

Das >Maß< der geschenkten Gnadengaben un eru-
fungen 1St indes ıcht einfach quantıtativ vorzustellen
un: aufgrund organiısatorischer Notwendigkeiten oder
auch zeitbedingter Wunschvorstellungen errechnen,
vielmehr mufß die Fülle verschiedener Charismen, aber
auch iıhre innere Rangordnung vgl Kor 12—-14!) un
ihre Je nach der geschichtlichen Sıtuation verschieden
akzentuijerte un: ausgepragte Gestalt und aktuelle Be-
deutung für den Heılsdienst der Kirche gyesehen werden.
Dıiıe Erwartung, daß eine bestimmte Gnadengabe MNas
S1e auch wichtig seın un 1m ganzen nıe völlig tehlen
dürten dem posıtıvem (Gesetz einer Teilkirche folgt,
daß also Z die Berufung ZUrTr freiwilligen Ehelosigkeit
»um des Hımmelreiches willen« zahlreich geschenkt
wırd w 1e die Berufung ZU Presbyterdienst in den be-
stehenden Gemeinden, widerspricht vieltältiger Ertfah-
Iung, scheint 1aber auch theologisch nach dem oben Ge-
Sagten zumındest csehr bedenklich

Wıe jede Gnadengabe, 1St mit un: anderen
vielfältigen Charısmen auch die echte Berufung ZUr:

Ehelosigkeit »um des Hımmelreiches willen« als $rejes
Geschenk (jottes 1n Glaube un Liebe anzunehmen.
Darın 1St eingeschlossen al] das, W as ZUTF konkreten
menschlichen, geschichtlichen Verwirklichung dieser
Gnadengabe gehört, er wachsame, aber auch selbst-
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kritische Aufmerksamkeit aut die besondere Berufung,
Läuterung Von Fehlmotivationen, Ireue Zur ErgangchneCcN
un ergehenden Berufung, Erneuerung un: Wachstum
»1m Geist« % brüderliche Gemeinschaft, Rat, Empfiehlung,
Mahnung un: Ermutigung. Dabeı sind alle Gläubigen,
ıcht 1Ur die jeweıls Berufenen, mıtverantwortlich und

iın Gebet, Rat un Verhalten mıtwirksam un miIt-
beschenkt.?

Das Rechtsinstitut Von der Berufung un Entscheidung des einzelnen
des Zölibatsgesetzes Christen ZUuUr Ehelosigkeit » un des Hımmelreiches wil-

len« (se1 6S auf begrenzte Zeıt oder auf Lebensdauer, se1
CS 1im Verborgenen oder ın der Oftentlichkeit der kirch-
lıchen Gemeiinschaft bekundet) iSt das Zölibatsgesetz der
westlichen Kirche, die praktisch ausschließliche Bindung
der Presbyteratsordination das vorausgehende Ver-
sprechen der Ehelosigkeit klar un eindeutig er-
scheiden. Unbewußt oder bewußt Ausdrucks-
weıisen bzw Sprachregelungen, die diesen Unterschied
verwischen, siınd nıcht zuletzt Aus theologischen Gründen
autzudecken un überwinden.

Wiährend die Berutung ZuUur Ehelosigkeit » un des
Hımmelreiches Will€n« in verschiedenen neutestament-
lichen Schriften klar bezeugt wiırd, x1bt CS für das Zöli-
batsgesetz weder einen ausdrücklichen noch einen impli-
Zzıten Auftrag Jesu Christi, auch keine gesamtkirchliche
apostolısche Weıisung oder Überlieferung.
(1) Jesus betraute den verheirateten Sımon DPetrus mıi1t dem
Petrus-Dienst (nıcht einen unverheirateten Jünger),
ter den Seligpreisungen findet sıch keine ausdrückliche
Erwähnung der FEhelosen (sıe siınd m1t echt den
> Armen:« finden, aber eben ıcht eigens genannt), und
erst recht findet sıch eın Betehl, ehelos bleiben. Im
Blick aut die befreiende Macht un die alle einengende
Gesetzlichkeit überwindende Mitmenschlichkeit Jesu 1n
seinem Verhalten un 1n seiner Botschaft 1St. schließlich

Iragen, ob ein Zölibatsgesetz ANSCIMECSSCHCTK Ausdruck
un sinnvolle Konkretisierung des Evangeliums Jesu ISt.
Allerdings, in der Stunde der Entscheidung gilt für alle
Jünger (gerade für die Verheirateten!), daß die Bande
der Famiılie zurücktreten mussen gegenüber der Nach-
folge Jesu un der Verkündigung der Heılsbotschaft
(Lk 9, 59—62; 14, Par, 10, 28—30 Parr a.)
(2) Die persönliche Ehelosigkeit Jesu un seın Wort VO  3
der Ehelosigkeit »um des Hımmelreiches willen« (Mt
19, 11 SOWI1e die persönliche (nicht auf eine VWeısung
Jesu zurückgreifende), ıcht zuletzt mit der Erwartung
der nahen Vollendung motivıerte Empfehlung des Pau-
lus für einzelne (1 Kor Z wird dem Aazu berufenen
einzelnen auch heute Anstoß un Hıiıltfe se1n, se1ne eru-

Dazu: LEONHARD WEBER, Art. Jungfräulichkeit, 1n LTIh V,
3233 Freiburg 1218



rung erkennen, verstehen un verwirklichen.
ber dadurch 1St gerade eın Gesetz gedeckt oder
reichend begründet, das den Dıiıenst der Gemeindeleitung,den Presbyterdienst die Ehelosigkeit bindet.
(3) Im Gegenteıil, die Praxıs un die ausdrücklichen
Weıisungen urkirchlicher Ordnungen sehen geradezu iın
der Bewährung in Ehe un: Famılie eın Eıgnungskrite-r1um für den besonderen iırchlichen Dıenst (1 T1ım 3
1  9 Tıt I 6; dem Einfluß ehefeindlicher Strömun-
gCHh spater als Verbot der Wiıederverheiratung verstian-
den); auch Paulus spricht deutlich von dem Recht, »e1ne
Schwester (=Christin) als rau mıtzuführen, W1e die
andern Apostel, die Brüder des Herrn un: selbst Ke-
phas« (1 Kor Z >
Es MNag überraschen, dafß diese klaren Zeugnisse Jahr-hunderte hindurch übersehen bzw (restriktiv oder SC-setzlich) umgedeutet wurden, daß behauptet wird,das Zölibatsgesetz se1l theologisch besser begründet als
die Möglichkeit des verheirateten Priesters. Dıie Fakto-
IecNn, die dieser vielfach subjektiv ehrlichen Überzeu-
Sung führten, werden allmählich aufgedeckt.

Das Zölıbatsgesetz ergıbt sıch iıcht Aaus dem VWesen
des priesterlichen Dienstes. » Die vollkommene un: stan-
dige Enthaltsamkeit 1St ıcht VO VWesen des Priester-
tums selbst gefordert, W1e die Praxıs der frühesten Kır-
che un! die Tradition der Ostkirchen zeigt.«“

Das Zölibatsgesetz beruht autf eıner posıtıven, an
kanntermaßen veränderlichen, Ja wıderrufbaren Ent-
scheidung kirchlicher Gesetzgebung.

Das posıtıve kırchliche echt 1St W 1e jedes andere
posıtıve Recht, Ja 1ın radıikalerer VWeıse erantwor-
ten 1m Blick auf das recht verstandene Gemeinwohl,für die Kırche 1m Blick auf den aufgetragenenHeılsdienst für die Menschheit Wenn ein posıtıves Ge-
sSeiz tatsächlich, WenNnn reıilich auch iıcht der ursprung-lichen Intention des Gesetzgebers entsprechend se1n
Sinnzıel mehr behindert als fördert, dessen Verwirk-
lıchung mehr schadet als nutzt, annn verliert 065 seıine
innere Verpflichtungskraft und mu{ der spezifi-schen Mitwirkung aller Von der Entscheidungsinstanzgeändert werden, auch wenn 65 einmal ıcht ohne be-
achtliche Motive eingeführt wurde un: bestimm-
ten geschichtlichen Bedingungen dem Gemeimwohl ein-
mal nuützlich SCWESCH 1St.

Das Versprechen 11 FEın frei gegebenes Versprechen bindet verpflichtendun seine un verlangt der Treue, L, auch der (5@e-Verpflichtungskraft rechtigkeit willen Erfüllung. Die Verpflichtung
weites Vatikanisches Konzıil, Dekret ber Dıiıenst un Leben der

Priester Presbyterorum ordinis, Nr Zur Diskussion des SianNzZCNHAbschnitts dieses Dekrets 3A den Kommentar VO  3 FRIEDRICH WULEFE,
3734
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OFrt indes auf, WCNN die Erfüllung physisch oder IMNOTra-
ısch unmöglıch wird, »Wenn die Voraussetzungen,
denen INan das Versprechen gegeben hat, sıch wesentlich
verändert haben, besonders, Wenn sıch für den Ver-
sprechenden AUuUS der Einlösung unvorhergesehene Nach-
teile ergeben würden«, WwWenn der, dem das Versprechen
gegeben wurde, auf die Erfüllung verzichtet.®
12A Für die Ordination ZUuU Presbyter 1St 1m Blıck autf
die Ordinatıion selbst entscheidend das treie Versprechen,
den Dıienst des Presbyters tireu ertüllen. Dieses Ver-
sprechen ISst VO  «} der Sache her, aber auch der Absıcht der
Versprechenden nach (von möglıchen Ausnahmen einmal
abgesehen) die schlechthin grundlegende un unentbehr-
liche Selbstverpflichtung, während das Zölıbatsverspre-
chen VO Wesen des priesterlichen Dienstes nıcht VeOeI -

Jangt ISt.
13 Nach heute fast durchweg Von Moraltheologen un
Kanonisten Auffassung ordert das Zölibats-
ZESETZ eın Gelübde der Ehelosigkeıit das allerdings auft
persönliche Inıtiatıve mit dem Versprechen verbunden
werden kann), sondern eın Versprechen. Vom Kandı-
daten wird eiıne eidliche Versicherung verlangt, da{ß C:

sıch der SANZECN Tragweıte des 7ölibats bewufßt un ıh
rreiwillig un SCInN ertfüllen bereit sel. Das Verspre-
chen wird öffentlich gegeben. Gefordert wırd eine ent-

sprechende ınnere Gesinnung aufrichtiger Hiıngabe un:
der feste VWiılle, in dieser Gesinnung verharren. So
annn dieses Versprechen als Akt der Gottesverehrung
verstanden werden, MI1t dem die treı übernommene,
relig1ös verstandene Verpflichtung öftentlich dokumen-
tiert wird.® Die schwerwiegende Verpflichtung dieses
Versprechens wırd damıt hinlänglich deutlich.
I Daraus tolgt, daß selbst bei einer Änderung des
Zölibatsgesetzes die Treueverpflichtung für die beste-
hen bleibt, die freiwillig die Ehelosigkeit des Hım-
melreiches Willen« versprochen haben
Diese Verpflichtung wırd auch bejahen, WeTr ylaubt, daß
sıch »die Jungfräulichkeit als evangelischer Rat ıcht

gesetzlicher Auferlegung un Z gesetzlıcher Ablei-
STUNg« eignet” un WEer in der gesetzlıchen Verbindung
VO  — Presbyterat un: Zölibat un in den verlangten
Eıden un Versprechen eine menschlich unglückliche un:
theologisch ungenügend gerechtfertigte Gewissensbela-

sıeht un das (Gesetz selbst ablehnt.
15 ıne Lösung VO  e den Verpflichtungen der mi1t der
Ordination verbundenen Versprechen, auch des Zöli-
batsversprechens (ja VOIN den Verpflichtungen, die

Siehe BERNHARD HÄRING, Das (Jesetz Christi, Freiburg
1210
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sıch Aaus einem Gelübde ergeben) 1St nach den oben BC-
NannteN, VO posıtıven ırchlichen echt theoretisch
auch anerkannten Grundsätzen möglıich. Insotern bei
diesen öftentlichen Verpflichtungen das Gemeinwohl 1in
besonderer Weıse betroften ISt, 1St die 1m Namen der
Gemeinschaft andelnde Autorität anzugehen. Wo eıne
Erfüllung des Versprochenen physisch oder moralisch
unmöglıch ist, mu{ß s1e 1es anerkennen. Darüber hinaus
annn s1e reilıch 1Ur AaUuUS eiınem gerechten Grund dis-
pensieren; s1e 1St Aazu verpflichtet, WEeNnN das Wohl der
Gemeinschaft bzw der Heıilsdienst der Kirche 1eSs Ver-

langt.®
Eınıge Feststellungen Heute wird aum jemand durch bestimmte Menschen

ZUr tatsächlichen (Eltern, Erzieher) ZU Zölıbatsversprechen CZWUNSCH.
Sıtuation ber die objektiv schwerwiegende un in zunehmendem

Ma{l auch als solche bewufste Einschränkung des Ent-
scheidungsraumes für den, der sıch AUS Gewissensgrün-
den ZUuU Presbyterdienst beruten ylaubt un dieser 1N-

Berufung folgen will, bringt de facto, sehr
1es der erklärten Intention des Gesetzgebers un otfi-
ziellen Verlautbarungen widerspricht eine psycholo-
gische Sıtuation miıt sıch, in der Selbsttäuschungen,
Halbentscheidungen, Ja Fehlentscheidungen leicht mOÖg-
lich sınd, Ja geradezu herausgefordert werden:
Auch WeNnNn die gemeınte, wWwenn auch ungeeignete
Forderung des (sesetzes damıiıt ıcht ertüllt wird, wıird
die Ehelosigkeit tatsächlich immer häufiger iıcht mehr
als solche voll bejaht, sondern L1LLULr >In aut S!  INIMMEN<.
Auch dieses ‚In-Kauf-Nehmen« formal freı VO  e}

zußerem Zwang geschieht, 1St die Getahr der Selbst-
täuschung groß. »Die besondere Sıtuation des Priester-
amtskandıdaten mıiıt der möglichen Spannung zwischen
mangelnder Berufung oder SdI mangelnder Eıgnung
Z ehelosen Leben un dem vielleicht durchaus berech-
tıgten Wunsch, das Amt übernehmen können, ordert
ZUT: Selbsttäuschung geradezu heraus. Diese schwerwie-
gyende Problematik 1St mit der Instiıtution des allgemein-
verpflichtenden Amtszöli:bats notwendigerweise verbun-
den An der praktischen Lage der Dınge andert auch die
Theorie nıchts, welche besagt, da nıemand Anspruch auf
das Amt habe, wähle die Kıirche ıhre Amtsträger treı

denen AdUS, die sıch tür den 7 ölıbat 1M Sınne des
evangelischen Eheverzichts entschieden haben Ebenso-
wenıg wird InNan das Problem durch eine noch csehr
verbesserte Seminarerziehung Aaus der Welt schaften
können, erst recht ıcht durch die >strengere Auslese«

den Priesterkandıidaten «

773
9 ÄLFRED BECKMANN, Zölibat un veränderten Voraussetzungen,
1n * FRANZ BÖCKLE (Hrsg.), Der Zölibat Erfahrungen Meıinun-

3736 gEN Vorschläge, Maınz 1968, 1497—-169, jer 155



Die Diskrepanz zwiıschen der Gesetzesiorderung miıt
iıhren stillschweigenden Voraussetzungen un: der
z1alen un psychologischen Wırklichkeit wächst, un
ZWAar iın rapıd zunehmendem Tempo.*!°
1l Gesellschaftliche un geistesgeschichtliche Wand-
lungsprozesse, Eınstellung ZUur und gesellschaftliche (3@e-
stalt der Ehe und Famaıilie, Bewußtsein und Gestalt gC-sellschaftlicher Freiheit u. d., aber auch theologische
Erkenntnisse tragen einer tiefgreifenden Bewußt-
seinsänderung bei, die auch den einzelnen in mehr oder
wenıger starkem Ma{iß trıft. Das annn persönliche
Schwierigkeiten iın der geistig-geistlich gelingenden Er-
füllung des Zölibatsversprechens zuweılen erheblich
verstärken, eın Zusammenhang, der wenıgstens bei der
Frage nach einem gerechten Dispensgrund berücksich-
tıgen 1St.
18 Aus den angedeuteten Gründen entsteht in weıten
reısen der Kırche selbst der Gesamteindruck, der rıe-
sterzölibat 1n der lateinischen Kırche se1 »längst eın
frei erwählter mehr, sondern mehr oder wenıger
Zwang hingenommener Zölibat.«11

I1 These ZUur Reform Die Verwirkliıchung des kirchlichen Heiıilsdienstes ordert
des Zölibatsgesetzes heute die entschiedene Reform des Zölıbatsgesetzes:

Die ausschließliche Bındung des Presbyterdienstes
das Versprechen lebenslanger Ehelosigkeit 1St in Zukunft
aufzuheben.

Kandıdaten, die sıch ZUuUr Ehelosigkeit » urn des Hım-
melreiches willen« eruten gylauben, sollten 1m Bereich
der iırchlichen Oftentlichkeit zunächst NUur einer
Verpflichtung autf Zeıt, danach (etwa W 1e be1 manchen
Kongregationen nach zweımaligem Versprechen für reıl
ahre), un: ZWAar nach Erreichen eınes höheren Mindest-
alters (etwa 35 Jahre) ZU Versprechen der Ehelosigkeit
für das Leben zugelassen werden.
1ne wirklichkeitsnahe, kirchlich anerkannte >Ordnung«

Ordensgemeinschaft, Leben 1ın einer freien Priester-
gemeinschaft A, ann diesen Priestern eine wertvolle
Hılfe se1nN, ıhren Platz in den Gemeıinden un eiıne SC-
eignete Lebenstorm finden, ann ıhnen eın Schutz in
der Getahr Von Mißverständnissen oder Anmadfsung se1in.
Wenn be1 diesem Weg Zur Ordination daran testgehal-
ten werden soll, die Ordination erst nach dem Verspre-
chen der Ehelosigkeit für ımmer erteılen, könnten
diese Kandidaten etw2 als Diakone schon vorher
hauptamtlich 1im iırchlichen Dıiıenst tätıg se1n.
Dıiese Regelung sollte schon jetzt für die derzeitigen

Vgl AazZzu eLwa Ergebnisse entsprechender Umiragen; HaAans
KÜNG, Wahrhafligkeit, Freiburg 1968, 237
ı. ÄLFONS BEIL, Freiheit ZUM Charisma, in BÖCKLE (Hrsg.), Der
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Alumnen weniıgstens als takultative Möglichkeit eröft-
net werden.

Geeignete un berufene Christen, die sıch 1n Ge-
meınde, Ehe un Famiuılie bewährt haben, sollten nach
einer entsprechenden Ausbildung un Vorbereitung für
den hauptamtlichen oder ynebenberuflichen« Gemeıinde-
dienst oder auch für Sonderaufgaben als Presbyter ordı-
nıert werden.
Mıt der Ordination ewährter Katecheten un Soz1ial-
arbeiter, bei denen die nötıgen Voraussetzungen (auch
die theologischen Voraussetzungen) bereits gegeben sind,
müflte alsbald (etwa begonnen werden. Dabe!
wiıird ın manchen Fällen die Diakonatsweihe den-
ken se1in. Entscheidend dafür 1St die Öösende Aufgabe
(Gemeindeleitung un Eucharistiefeier) un die persön-
iche Berufung. Abgesehen Von den noch nennenden
Gründen für die Reform des Zölibatsgesetzes ware es
wen1g sachlich, WECNN iINan 65 VO Verheiratetsein bzw.
der Bereitschaft Z Ehelosigkeit abhängig machen oll-
LE, ob Jjemand Z Diakon oder Z Priester geweiht
wird. Damıt würde INa modernen Verhältnissen
Gefahr laufen, eın Klassendenken ördern un: die
Aufgabe des Diıakons ıcht 1n ıhrer Eigentümlichkeıit
DOSItLV sehen.
(Der 1er vorgelegte Vorschlag unterscheidet sıch eut-
lıch VO  3 der üblichen Praxıs der retormatorischen Kır-
chen, aber auch Von der Ordnung der Ostkırchen, die
1er entsprechend einer veränderten zeitgeschichtlichen
Sıtuation abgewandelt 1St.)

I11 Zur Begründung Nıcht 1Ur Aaus anthropologischen, sondern VOT allem
Aaus theologischen Gründen kommt der menschlichen
Freiheit eın grundsätzlicher Vorrang gegenüber jedem
posıtıven Gesetz Das Gesetz soll 1m CGGanzen einer
Gemeinschaft die Freiheit und die Grundrechte schützen.
Das Zölibatsgesetz schränkt den Freiheitsraum jedoch
für die Zzu Presbyterdienst iınnerlich Berutfenen ohne
hinreichende theologische, aber auch ohne hinreichende
pastorale Notwendigkeit e1n, un ZWaar 1in einem ent-
scheidenden natürlichen Grundrecht des Menschen.!?
Das Zölibatsgesetz Öördert un: schützt sodann ıcht die
menschli;ch voll ausgereıfte un ausgeübte Freiheit ZU
Charisma der Ehelosigkeit, noch alßt N den möglichen
Freiheitsraum, der charısmatischen Berufung z prie-
sterlichen Dıienst auch ın der Ehe tolgen. (Außerdem
verdunkelt dieses (seset7z den sehr persönlichen, gnaden-
haft-unverfügbaren Charakter der besonderen Berufung
ZUuUr Ehelosigkeit » um des Hımmelreiches willen«.)

Vgl Kor Y un: LEO AD Rerum NOVDATUM: » Keın mensch-
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Die gesetzliche Verbindung des zunächst notwendigenun gewollten Amtspriestertums das Versprechen der
Ehelosigkeit beeinträchtigt VO  — vornhereıin unverme1ıid-
ıch deren besonderen Zeugniswert (erst recht, wWwenn S1e
Nur >1IN auf M  IMNMEN< wırd un iıcht 1mM Geilst der
Armut auch gelebt wird) Damıt verliert diese orm der
Ehelosigkeit un: das Gesetz, das s1e begründet, einen
wesentlichen Exıistenzsinn.

Das Zölibatsgesetz entspricht wen1g dem Wesen CVan-

geliumsgemäßer kırchlicher Ordnung (wıe 6S heute 1 -
INer deutlicher wıederentdeckt wiırd) un verdunkelt
das Bild der Kirche Es fordert, W ds siıch für gesetzliıche
Festlegung icht eignet!} un droht, ZU Ersatz für

werden.14
geistlich überzeugende Berufung un Ermutigung

Zur Beurteilung der Frage, ob das Zölibatsgesetz dem
Heilsdienst der Kırche wirklıch dient, mu(ß auch auf
geistliche, sıttliche un psychische Schäden hingewiesen
werden, die ZWar sıch ıcht Aaus dem Zölibatsgesetz als
solchem tolgen, die aber alle Intention unvermeid-
liıch eintreten, durch das Zölıbatsgesetz geradezu
herausgefordert die Lebensentscheidung für die Ehe-
losigkeit geistlich, sıttlıch un psychısch ungenügend
motivıert un: ausgereıift 1St.
Der (ın vieltältiger un verschiedener VWeıise, aber fak-
tisch immer auch) VO (Jesetz bestimmte Zölibat 1St
annn ıcht selten verbunden mıt schweren Gew1ssens-
noten Von Verstellungen bıs hın schweren Vergehen,
Gewiıssensangst un:! Menschenfurcht, Fehlurteilen un
Verbiegungen 1in der Sexualmoral un: der Moral ber-
haupt, Fehleinstellungen gegenüber andern, namentli;ch
gegenüber Jugendlichen un Frauen, Fehleinstellungenaber auch gegenüber der eigenen Geschlechtlichkeit un
Personentwicklung (Narzıßmus, krankhafte Sens1bili-
tat, Selbstbehauptungsnot un unmännliches Intrıgan-
tentfum (invıdia clericalis!), Mutterfixierungen un
bewußte Abwehrmechanismen, die den menschlichen
Kontakt zumiıindest erheblich beeinträchtigen, Ersatzbe-
friedigungen u, m.)
Natürlich 1St ıcht das Gesetz als solches die Ursache
solcher Fehlhaltungen un Schäden, aber CS tührt in
der konkreten Wiırklichkeit, iın der CS verwirklicht Wer-
den soll einer Beeinträchtigung der freijen Entschei-
dung, einer Vertälschung der Motivatıon, einer
Kontraselektion un: schließlich einer (konkret eben
durch dieses Gesetz bestimmten!) Lebensform, in der
Fehlhaltungen provozıert oder wenıgstens erheblich Ver-

HAÄRING, Das (Jesetz Christi, 1303
Dazu: JOHANNES NEUMANN, Das (Jesetz ın der Kirche, 1n ®! Publik

Nr 25; JOHANNES (GGERHARTZ, Das nde einer Ära,
339 ın Publik Nr. (1969)



stärkt un erhalten werden. FEıne Reform des 7Zölibats-
annn natürlich ıcht die eigentlichen Ursachen

dieser Schäden beseitigen, auch ıcht alle inzwischen e1n-
getretenen Folgen heilen a ll die genannten Schäden
beeinträchtigen zunächst Ja auch die Ehetähigkeıit schwer,

da{ß j1er oft VO  3 einer Ehe geradezu abgeraten werden
mu{1ß aber für die Zukunft könnte ein e1] dieser Schä-
den verhindert oder wenigstens verringert werden, eiıne
schwere Verantwortung; auch könnte eine Reform 4AZu
beitragen, da{( be1 Priestern und Gläubigen eiıne ll diese
Schäden verschärtende autorıtire und intolerante Hal-
tung überwunden wird.15
Das Ausmafß dieser Schäden 1St statistisch ıcht erfas-
SCNI, indes 1St es aum bestreıiten, da{fß 6S 1im SanzcCh
(nıcht 1Ur iın Südamerıika!) iıcht unerheblich 1St. Dıie
moralische Wirkung aller Skandale un aller Un-
menschlichkeiten ırchlicher Machthaber 1st Jängst ıcht
überwunden. Manche tiefverwurzelte Fehlhaltung dauert
noch ımmer Vor allem 1St die Glaubwürdigkeit einer
Kirche schwer beeinträchtigt, die all dieser Folgen
ıhr Gesetz ıcht andern 1l

Insotfern durch a 11 die oben geNaNNTtEN oménte un:
Begleiterscheinungen des Zölibatsgesetzes die Glaub-
würdigkeit ıcht 11UT einzelner Christen, sondern der
Kıiırche als Institution nıcht NUr VOTL dem Forum der
Humanıtät, sondern mehr och dem Kriterium des
Evangeliums beeinträchtigt 1St, wiırd der Heilsdienst
der Kırche erheblich gefährdet. Neben dieser grund-
legenden Gefährdung wiıird der Heilsdienst der Kıiırche
praktisch aber auch dadurch beeinträchtigt, da{fß mögliche
Mitarbeiter 1im priesterlichen Dienst mMI1t echter Bega-
bung un: glaubwürdiger Bereitschaft ausgeschlossen
werden.
SO sehr eiıne reıin utilitarıstische Betrachtungsweise ab-
zulehnen iSt, die LLUT auf quantıtatıve Erfolge, glattes
Funktionieren der Organısatıon un Prestige ausgeht,
erstzunehmen 1St die Sorge eıne gute Leitung un
Fürsorge iın den Gemeinden.1!®
Selbst WEenNnnNn die Zahl der Priester nach einer Reform des
Zölibatsgesetzes ıcht wachsen sollte, ohne eıne Retform
wırd sıch die pastorale Notlage sicher sehr rasch und
erheblich verschärten. Wenn auch in manchen reforma-
torischen un:! angliıkanischen Kirchen ohne 7Zölibats-

Dazu: WILFRIED DAIM, Was ıe V“—O: Konziıl® Antwort,
1n ! Wort und Wahrheit (1961) 585 f7 ÄLBERT GÖRRES, Pathologie
des katholischen Christentums, 1n  = FPRANZ ÄRNOLD KARL
RAHNER VIKTOR SCHURR LEONHARD VWEBER (Hrsg.), Hand-
buch der Pastoraltheologie 11/1,;, Freiburg 1966, 277—-343, bes.
332-336; BEIL, Freıiheit Zu Charisma, 5/
16 Dazu: Intervent:on des Bischofs Pıeter Koop MSC, Lins/Brası-
lıen, au} dem 7 qweiten Vatikanischen Konzıil, 1n JOHANN HAMPE
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ZESETIZ Amtsträger tehlen, 1St daraus ıcht schlie-
ßen, dafß eine Retform des Zölıbatsgesetzes in der katho-
lischen Kırche keine Bedeutung für die Annahme un
Verwirklichung der Berufung ZU priesterlichen Dienst
hätte. Einmal 1St der Mangel Amtsträgern durch viel-
fache Gründe (theologische, geistesgeschichtliche, SOZ10-
logısche Amtsverständnis, Gemeindestruktur, erstarrtie
Traditionen 17 OM a.) miıtverursacht Eınflüsse, die natur-
lıch auch in Teilen der katholischen Kirche stärker WEeTlr-
den un verschärfend wiıirken können. Sodann 1St CS

sıcher, daß in der katholischen Kıirche (ın wachsendem
Maiß) Bewerber den Weg ZU priesterlichen Dıienst W O-

SCHh des Junktims mıiı1ıt dem Zölibat aufgeben (bzw. Aaus

Gewissensgründen aufgeben müssen).!?
Dadurch, dafß die Möglichkeit des verheirateten Presby-
ters ausgeschlossen wiırd, werden VOT allem verschiedene
Begabungen un Charısmen (>Iypenvıeltalt«) BC-
schaltet.18

ıne Reform des Zölıbatsgesetzes verbessert die Ge-
sprächstähigkeit der Kirche iın den meılsten nıcht-euro-
päıschen »Missionsländern«, aber auch 1n der öbumeni-
schen Begegnung.“

Kurze Erörterung Dıie Frage des Zölıbatsgesetzes berührt exıistentielle
einıger Einwände un Grundentscheidungen, Lebenstormen un: Denkweisen.
Bedenken eiıne So 1st s nıcht verwunderlich, da{ß völlige Übereinstim-
Reform des INUNS selbst auftf dem Weg argumentierender Auseıinan-
Zölibatsgesetzes dersetzung LLUT schwer erzielen ist, zumal die Getahr

1er besonders zrofß ISt; Von Einzelbeispielen her, mı1ıt
unkontrollierbaren Behauptungen un Prognosen C1-

gebnislos disputieren. In der 'Tat 1St Ja die Wıirklich-
eıit komplex, als dafß eine ylatte Verteilung aller
praktischen Vorteile auf der einen un aller Nachteile
auf der anderen Seıite möglich ware. Es 1St VOTFr allem

Dazu: VWENDELIN KELLNER, Priesterlicher Z6ölibat hne (GJemein-
schafl, 1in BÖCKLE (Hrsg.), Der Zölibat, 4 SIGISBERT KRAFT,
Zur Vereinbarkeit D“O  >> geistlichem Amt und he, 1n ? Der Seelsor-
sCcr 38 (1968) 314
18 Dazu: LEONHARD VWEBER, Art. Zölibat, 1n ? LT Z Freiburg

1400 » Von undert jugendlichen Anwärtern des Priester-
LUMmMsSs kommen (angeblıch des Zölibats) NUr zZu Zıiel,
darunter solche mi1t berufsfremden (bequeme Versorgung uSW.),
gelegentlich M1t pathologischen Berufswahlmotiven (latente
Homosexualıtät, Pädophilie: ıcht selten in eiıner Multter-
bindung wurzelnd; der Zölibat selbst 1St ıcht Ursache VO  3 DPerver-
sıonen). Da vitale Naturen häufig ausscheiden, bleibt überle-
SCIL, W 1e sıch eine solche Kontraselektion vermeıiden äßt

Dazu: HÄRING, Das Gesetz Christi, 1129 JOHANN HAMPE,
OÖkumenische Aspekte der Zölibatsfrage, 1in BÖCKLE (Hrsg.),
Der Zölibat, 17/-26; KRAFT, Zur Vereinbarkeit VO:  - geistlıchem
Amt, 315 » Die nıchtrömischen Kırchen können den Gedankengang
nıcht nachvollziehen, nach dem die Fähigkeit un Bereitschaft Zu
ehelosen Leben ausschlaggebendes Krıterium für die Berufung Zu
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das Gewicht der theologischen ÄArgumente wagen!
Be1 der bisherigen Indoktrination, Erziehung un 1N-
stitutionellen Praxıs bedarf 6S schließlich auch be] noch

Begründung für eine Reform ımmer noch des
Mutes einer prospektiv andelnden Autorität,
einer heilsamen Neuordnung kommen.
Viele der üblichen Eınwände un Bedenken eıne
Änderung des Zölibatsgesetzes verteidigen völlig
echt die Möglıichkeit der Ireiwilligen Ehelosigkeit
» um des Hımmelreiches willen« un: empfehlen S1e,
terscheiden iındes iıcht klar un eindeutig zwischen frei-
williger Ehelosigkeit un: Zölibatsgesetz. Andere HENNEN
unbestrittene praktische Vorteile des iırchlichen Dien-
StTeSs ohne Ehe, übersehen dabej aber andere praktische
Vorteıle des kırchlichen Dienstes mıi1t Ehe (bei ENTISPFE-
chend andersartiger Berufung un Berähigung). Manche
Eiınwände welisen auf Schwierigkeiten hin, die auch be1
einer Retorm des Zölıbatsgesetzes bestehen bleiben un:
deren Überwindung aufgegeben bleibt. Im tolgenden
werden eın Paar Beispiele schlagwortartig skizziert.

Die Kirche hat sıch ın der rage des Zölibatsgesetzes
selbst festgelegt (zuletzt Paul Vl »Sacerdotalıis rcoeli-
batus<). Eıne weitere Diskussion ıs t darum nıcht legitim.
Es geht nıcht eıne Glaubenswahrheit, sondern
eine anerkannt anderbare diszıplinäre Entscheidung,
zudem NUur für eınen e1] der Gesamtkirche.

Die Kiırche würde bei: den Gläubigen UunN) DVOor der
Weltrt Ansehen verlieren, Wenn SLE das Zölibatsgesetz
ändern würde, eın schwerer Schaden für das Allgemein-
ohl der Kirche.
Der Kirche darf es icht institutionelle Selbstbehaup-
Cung gyehen, S1e hat iıhre Entscheidungen VOTLT dem FEvan-
gelıum verantworten, darum auch Fehlentscheidungen
oder überholte Einrichtungen als solche freimütig be-
kennen un möglıichst allen Gliedern der Kirche Ver-
ständlich machen. 1ne der Vergangenheit haften-
de, bisher weıtgehend uniıntormiert gelassene Schicht in
der Kıirche 1St berücksichtigen 1n der Art un Weıse
der Verwirklichung, darf aber nıcht für Entscheidungen
1m Blick auf die Zukunft ma{fßgebend werden. Außer-
dem Tatsächlich verliert die Kırche gerade dadurch ıhr
Gesicht, dafß s1e 1n instıitutioneller Selbstbehauptung
sachlich un VOT dem Evangelıum nıcht mehr genügend
gerechtfertigte Gesetze aufrechterhält. Soweılt bisher
durchgeführte Umfragen zeıgen, wächst auch in kırch-
lichen reisen die Zahl derer, die eine Retorm des Zöli-
batsgesetzes wünschen.

1Nne Diskussion der Zölibatsjrage zumal ın der
Öffentlichkeit ıst nıcht9SZE schadet der Auto-
Yıldt der Kıiırche un dem » Ansehen:« der Priester, Der-
ursacht »Beunruhigung ım gläubigen VO„€( un zueckt
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Die Notwendigkeıit Maßgebend für die Notwendigkeit des Gesprächs 1St der
der öftentlichen Blick auf die pastorale Gesamtsıtuatlion, icht Einzel-
Diskussion folgen tfür bestimmte Personen bzw Personenkreise iın

der Kirche Für eine rechtzeitige Reform 1st eiıne recht-
zeıtige Diskussion notwendig. S1e 1St eiıne wesentliche
Phase iın dem freiheitlichen Entscheidungsproze(ß einer
Gemeinschaft VO  3 mündiıgen Menschen und wesentliche
Hılte für die autoritatıve Entscheidungsinstanz. Je of-
fener, eindeutiger un unmılßverständlicher die Diskus-
S10N geführt wiırd, wenıger Mifßverständnisse un
Fehlinformationen, Verdrängungen un Aggressionen
un andere negatıve Begleiterscheinungen siınd be-
türchten. Dal 1n manchen Kreıisen AazZzu noch erhebliche
Aufklärungsarbeıit eisten ISt, 1St nıcht bestreiten.
och 1St gerade darum Oftentlichkeit grundsätzlich NOT-

wendig. War 1St. die Entscheidung des einzelnen se1n
persönlıches Geheimnis, das sıch einer adäquaten ratıo0-
nalen Reflexion entzieht un das sowohl VO  3 der Gesell-
schaft w 1€e Von der Kirche als Institution geachtet WCI -
den MU: Daneben hat der 75ölibat als Rechtsinstitution
jedoch eiıne außerordentliche gesellschaftliche Bedeutung.
Und insotfern hat die Gesellschaft eın Recht auf eine
öftentliche Diskussion (wıe 1n Fragen der konfessions-
verschiedenen Ehe, der veran  teten Elternschaft a.)
Im übriıgen 1Sst diese öftentliche Diskussion längst in
Gang gekommen, leider oft aut eiınem theologisch nıe-
drigen Nıveau un csehr emotionsgeladen iıcht zuletzt
deshalb, weıl Theologen siıch einer argumentierenden
Auseinandersetzung aum beteiligen. >»Beunruhigend« 1St
diese Diskussion heute ohl 1Ur noch für Randsiedler
der modernen Industriegesellschaft ıcht 7zuletzt des-
WESCNH, weıl eine often autklärende un vorausschauend
andelnde Autorität vielfach auställt. Die ersten Tre1l
Einwände übrigens durchweg eın AuUSSCSPIO-
chen autorıtäires Denken.

Es gibt theologische Argumente für das zölibatäre
Priestertum, aber heine ür dıe Priesterehe.
Dazu 1St das Nötige be1i den Voraussetzungen (Nr
un be1 der Begründung ZESART. Vgl Intervention Von

Patriarch 24X1MO0Ss
Der Zölibat ist für den priesterlichen Diıenst +heolo-

gisch »a  IN  N< aZu ITI Vatikanum, Dekret über
Leben UN Dienst der Priıester »Presbyterorum ordinis«,
Nr 16.)
1ne posıtıve (wenn auch ıcht exklusive) Angemessen-
eit der treiwilligen Ehelosigkeit zumındest für be-
stimmte Formen des priesterlichen Dienstes 1St voll
7zuerkennen. Sıe begründet siıcher eine nachdrückliche
Empftehlung des freiwillig ehelosen priesterlichen Diıen-
STES für die AazZzu Berutenen un legt eine kıirchliche
Ordnung tür diese Gestalt des Presbyterats (bzw auch

34% Diakonats) nahe. ber ein exklusıves Zölibatsgesetz



aßt sıch miıt den angeführten Konvenıenzgründen nıcht
begründen. Außerdem annn für die ZUR Ehe Bestimm-
ten auch die Ehe für den priesterlichen Dienst Ze-
INCSSCNHN< se1ın (Ehe als eschatologisches Zeıchen, Solidari-
tat miıt den 1ın Ehe un Beruf Lebenden, praktische
Gründe).
(1) Das eschatologische Zeıichen 1St die Verkündigung der
Heıilsbotschaft 1n Glaube und Liebe Dıie Ehelosigkeit i1St
demgegenüber eın sekundäres Zeichen, eines vielen
anderen: auch die Ehe der Getauften 1St eın eschatolo-
oisches Zeıchen, Ja Sakrament.
(2) Das eue Leben wırd durch Glaube un Glaubens-
ZEUgNIS geweckt;: dabe; mıtwirken dürfen, 1St für den
Verheirateten W1e Unverheirateten Gnade un Aufgabe,die das Leben ertüllt. (Rıchtig ist, daß das Leben des
Unverheirateten eın erfülltes Leben wird, ohne doch
darıin dem Verheirateten vorauszuhaben.) Wıirk-
Sa un bezeugt wırd dieses eue Leben 1n der christ-
lichen Ehe un 1n christlicher Ehelosigkeit.
(9) Die Dringlichkeit des Verkündigungsdienstes fordert,
alle Möglichkeiten 1Ns Spiel bringen, damıit 1n SC-
eigneter Weiıse werden kann, ıcht aber eine Eın-
schränkung des Presbyterdienstes auf Unverheiratete.
Fuür den einzelnen 2Zu Berutenen 1St 1er eın konkretes
Motıv gegeben, ehelos bleiben (Paulus).
(4) Di1e Solidarität mMı1t den Benachteiligten annn be1 EeNtTt-
sprechender Sıtuation (z. B L1UT wenıge Menschen
ZUT Ehe kommen) eın wichtiges Motıv se1ın, (Sottes
und der Brüder wiıllen ehelos bleiben. SO gesehen 1St
auch die Achtung der Gesamtkirche VOT dieser Lebens-
form eın Zeichen iıhrer Solidarität mıiıt den Armen. Die-
SCS Zeichen wiıird aber unverständlich, Ja geradezu PCI-
vertiert, wWenn in nächstliegenden Nöten nıcht überzeu-
gendere Beweıse der Solidarität gyegeben werden und
der Dienst der Verkündigung der Frohen Botschaft
praktisch eingeschränkt wırd.?®
(5) Zwischen gläubiger Annahme der Ehelosigkeit bzw
Berufung ZUur Ehelosigkeit Gottes willen 1im Geiılst
der Armut un: der Hoffnung eınerseılts un: der Ord-
Nung des iırchlichen Dienstes anderseıts 1St klar
terscheiden. Letztere steht dem Auftrag des Dıien-
StTEeSs un ıcht dem Ma{(istab el1nes selbstverfügten
Gesetzes, das praktisch einer Selbstverstümmelung
dieses Dienstes führt, die gerade fragen läßt, ob solche
selbstgemachte Armut überhaupt dem Geıist der Liebe,
dem Heilswillen (Gottes entspricht.
(6) Die Eucharistiefeier schenkt un tordert eine leben-
dige Opfergesinnung aller Getauften: für keinen Ge-
tauften dartf S1Ee blo{f(ß riıtuellem Betrieh werden. Kon-

20 Dazu: YVES CONGAR, Für eıne dienende un 7177NEe Kırche, Maınz
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ret annn die Opfterbereitschaft ın der Annahme der
Aufgaben un Schwierigkeiten in Ehe und Famiılie W1e€e
iın rreiwilliger Ehelosigkeit verwirklicht werden.
Dıie starke Betonung der Ehelosigkeit in der Tradition
hat theologisch 1e] bedeutsamere Gesichtspunkte 1in den
Hıntergrund gerückt, die Wıiırklichkeit oft NUur noch
ter einer stark ideologisch bedingten Perspektive ZUr
Kenntnıisz und einen gew1ssen (nıcht immer
deutlich reflektierten) Standesdünkel gefördert.

Dıie Zölibatskrise ıst NUuUNY Folge der Glaubenskrise
einer Gott-fernen Epoche, eine vorübergehende Zeit-
erscheinung (ın einer »hypersexualisierten Wohlstands-
gesellschaft«, >Modesache«, vorübergehend WE die Zöli-
batsdiskussion früherer Jahrhunderte USW.); SLe ıs t durch
»>persönliche Schwierigkeiten einzelner« hervorgerufen,
die >M1LE dem 7Z6ölibat nıcht fertig werden«, und nıcht
letzt Folge mangelnden Opfergeistes (namentlich der
jüngeren Generation). Diese Krise ann nıcht durch eine
Reform des Zölibatsgesetzes un des zölibatären Le-
bensstils überwunden werden, sondern NUNYT durch LIYreueSs

Glaubensnot
Aushalten ın der alten Ordnung aAuS$Ss dem Glauben.
Die Glaubensnot 1sSt 1m einzelnen w 1e auts Ganze Cals Grund der hen sicher eın Faktor, der die gegenwärtige DiskussionZölibatskrise? das Zölibatsgesetz, Ja den Sınn treiwilliger Fhe-
losigkeit überhaupt, miıtbestimmt. Doch lıegen die SpC-
zıfıschen Gründe tür eine eue Eıinstellung gegenüber
Ehe, Ehelosigkeit un: insbesondere gegenüber dem ZOöli-
batsgesetz (die keineswegs mıiıt einer persönlichen Zölı-
batskrise verbunden se1n mufß un die MI1t Hochachtung
VOTr einer qualifiziert freiwilligen Ehelosigkeit [ Taize]
verbunden seın kann) in theologischen Einsichten
(gläubige Weltzugewandtheit, in der die Schöpfung 11CUu

gvesehen wird, Verständnis VON Ehe un kirchli-
chem Dienst), in geistesgeschichtlichen (Freiheitsbewußt-
se1N, CUus konkrete Ma((stäbe tür humane Lebensord-
nungen) un: sozl1ologischen (gesellschaftlicher Ort un
veränderte Funktion der modernen Kleinfamilie) Wand-
lungsprozessen.”!
Dieser Wandlungsprozeß 1St allerdings keine kurzfri-
stıge vorübergehende ‚Zeiterscheinung« oder ;Mode«,
sondern ein langfristig vorbereıteter un auf absehbare
eıt unumkehrbarer gesamtgesellschaftlicher Geschichts-
prozefß.
SO notwendig eıne VO Evangelium inspıirıerte kritische
Grundhaltung un der geistliche Vorbehalt gegenüber
jeder Zeıt un:! ihren Einrichtungen 1St (ın gew1sser Hın-
sicht gilt das gerade auch für das Zölibatsıinstitut und

21 Dazu: JOCHEN SCHMAUCH, Zölibat und Freiheit, ın BÖCKLE
(Hrsg.), Der Zölıbat, 2/-34; BECKMANN, Zölibat veradn-

2345
derten Voraussetzungen, au (a Symptomatisch 1St das Problem
der Haushälterin.



seine Geschichte!) die Auffassung, dafß gerade die
euzeıt eine Gott-ferne Epoche sel, 1St durch eiıne genuın
theologische Auseinandersetzung miıt dem Prozefß der
Säkularisation überwinden; eine rein negatıve Eın-
stellung ZUTr euzeıt un: gyegenüber einer An-
nahme der Welt Aaus dem Glauben würde einer VO

Evangelıum inspıirıerten Glaubenshaltung wenıg ent-
sprechen.??
Aus diesen Überlegungen wird auch deutlich, da{ß die
Diskussion das Zölıbatsgesetz ıcht eintach Aaus DeT-
sönlichen Krisen abzuleiten iSt, sehr 1in manchen Fın-
zeltällen Erfolglosigkeit in der Arbeıt, Ent-täuschungen
ın der Seelsorge (nıcht zuletzt in uUuNaNgSCMESSCHNECN tr1um-
phalistischen Erwartungen un in einer ungenügenden
Vorbereitung und Einstellung Z modernen gyesell-
schaftlichen Sıtuation begründet), mangelndes Verständ-
N1Ss VO  S se1ıten der Gemeinde un der Mıtbrüder einem
starken Verlangen ach menschlicher Erganzung 1in der
Ehe ftühren.
Mangelnde Opfterbereitschaft un Askese annn als Ur-
sache einer Fehlhaltung gegenüber der freiwilligen Ehe-
losigkeit nıcht allgemein ausgeschlossen werden. Doch
1St bedenken, dafß sıttlich entscheidend 1St, Aaus wel-
chen otiıven un wofür Verzicht veleistet wırd Ziel-
SETZUNgECN, Motivationen un Ausdrucksformen des
>Opfers« haben siıch gewandelt (Weltirömmigkeit, Soli-
darıtät, Dienst; manche Motivatiıonen ZUr Bejahung des
Zölibats in früheren Zeıten, die csehr wirksam, WEeNN
auch sıttlıch durchaus ıcht VO  —3 besonderer Höhe WAaren,
7z. B Sozialprestige, enttallen heute); dafß damit auch
die Liebe als ınn allen Verzichtes erkaltet Ist, wırd
schwer beweisen sein. ordert gyerade die Ehe
manche sehr konkreten ‚Opfer:«.

Verheiratete Priester sınd »geteilt«, ın verschiedener
Hinsıiıcht abhängiger, »gebundener« (etwa ın finanzıel-
er Hinsicht oder ım Gebrauch ıhrer Zeıt), wenıger D“er-

fügbar (etwa ür miısstONnNaAarısche Aufgaben), wenıger 701-
derstandsfähig (ZB ın VerJolgungszeiten), erliegen
leichter der Gefahr der Verbürgerlichung.
Der 1n weIls offensichtliche Vorzüge der ehelosen
Form des priesterlichen Dienstes für den wirklich Z

Ehelosigkeit Berufenen un die Ehelosigkeit ohne Er-
satzbefriedigungen Lebenden. Diese Vorzüge empfehlen
diese orm in besonderen Sıtuationen oder tür beson-
ere Aufgaben (etwa Miıssıon). Bey eiıner undıfterenzier-
ten Verwendung dieses Arguments wırd allerdings über-
sehen, dafß 1in der konkreten Verwirklichung des VO
(Gesetz bestimmten Zölibats diese Vorzüge iıcht selten
aum mehr ZUr Wiırkung kommen (Ersatzbindungen,

Dazu: KARL VoO. ÄRETIN, Der unberatene Papst, ım® Hoch-
3146 and 61 (1969) 51-—-60



Servilıtät, verbürgerlichte Pfarrhäuser, Annehmlichkei-
vCn,; die sich viele Famıilienväter 2Um eisten können
u, A iıne allzu idealisierende Betrachtungsweise
und eine ZeEW1SSE Selbstüberschätzung verbindet sıch
leicht gyerade MI1t diesem 1nwels.
Fuür eiıne abgewogene Beurteilung siınd auch folgende
Hınvweıise berücksichtigen: außergewöhnliche Leistun-
SCH verheirateter Wiıssenschaftler, Ärzte, Lehrer SW .y
1ın den modernen Verfolgungen haben sıch Verheiratete
(zumındest prozentual schwerer betroften) ebenso Lreu
erwıesen WwW1e unverheiratete Priester: Hıiılten un: An-
stöße, die Aaus der Ehe dem Dienst der Gemeinde
gute kommen (Mithilfe der Frau, Erfahrungen in Fa-
miılien- un! Erziehungsfragen).?

Bei einer Retorm des Zölibatsgesetzes geht die DVDOYT-
bildlıche pädagogische Bedeutung des Z6ölibats verloren.
Insoftfern auch be1 der vorgeschlagenen Reform der Weg
des treiwillig ehelos bleibenden Priesters bestehen bleibt,
yeht se1in besonderes Zeugni1s (das jedenfalls iıcht auf
einen Beitrag ZUr Keuschheitserziehung reduziert WeE1-
den darf) ıcht verloren, sondern wird Überzeugungs-
kraft gewınnen.
Im übriıgen wiırd die pädagogische Bedeutung des 7 öli-
Aats für Jugendliche un Verheiratete Von Zölibatären
oft überschätzt. Vorbild für die posıtıve Erfüllung un
Gestaltung menschlicher Geschlechtlichkeit kann 1Nd-
lerweise 1e] eher der Verheiratete se1ın.
9. Fıne Reform des Zölibatsgesetzes zuürde das Be-
wußtsein Won der Unauflöslichkeit der Ehe schwächen.
Der Eınwand trıfit die 1er vorgeschlagene Reform
nıcht, da Ss1e Vi  USSCTZLTE; daß das einmal gegebene Ver-
sprechen erfüllt wiırd. ine ZEW1SSE AÄhnlichkeit ZW1-
schen Eheversprechen un: Zölıbatsversprechen iın PSY-
chologischer Hınsıcht annn die Bedeutung menschlicher
TIreue verdeutlichen, spricht jedoch icht eine
Reform des Rechtsinstituts des Zölıbatsgesetzes für die
Zukunft.

Ehe oder Zöli- Im übrigen können tiefgreifende Unterschiede ZW1-
batsversprechen schen Ehe un! Zölıbatsversprechen ıcht übersehen Weli-

unwiıderrufliche den Die (relatıve) Unwiderruflichkeit beider Entschei-
Entscheidungen? dungen 1St verschieden begründet: Die Unauftlöslichkeit

der Ehe 1st in der menschlichen Geschlechtlichkeit un
Gemeinschaft angelegt und sakramental begründet. Die
Unwiderruflichkeit der Zölibatsentscheidung wiıird durch
ein pOsit1ves kıirchliches (Geset7z gefordert.
Die bewußte Bindung Gott 1St sıttlich icht wıder-
rufbar, doch 1n vielen konkreten Gestalten (auch 1n der
Ehe) verwirklichen. Die eheliche Lebensgemeinschaft

Dazu: KRAFT, 7 ur Vereinbarkeit VOonNn geistlichem Amt, 316 f}
VA.  Z VWAESBERGHE, Vom Wuorben verheirateter Priester, in Orten-
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1n ıhrer 1mM Menschen selbst angelegten! Komplexi-
tat, Intimität un: Fülle tiefgreifender Konsequenzen für
den Partner 1St iıcht umwandelbar oder ersetzbar.
Eıgens bedenken ware, daß auch das Eheversprechen
nach Auffassung katholischer Moraltheologen ıcht
schlechthin unwiderruflich 1st (Auflösung der nıchtvoll-
ZOSCHNECN Ehe eLtwa durch teierliche Profeß oder durch
päpstliche Diıspens; Auflösung der vollzogenen » Natur-
ehe«< aufgrund des »Paulinischen Privilegs« oder durch
päpstliche Dispens; Trennung VO  e isch un! Bett: 1n
geradezu argerniserregender Weise geht das Kırchen-
recht ber das Eheversprechen hinweg, WEenNn die Orm-
pflicht verletzt wurde!).
Das Verwischen des Unterschiedes zwiıschen Ehe- un:
Zölıbatsversprechen 1St theologisch ıcht rechtfterti-
gCn un relıgionspädagogisch ıcht verantworten,
ganz schweigen Von dem demagogischen Gebrauch
dieses >argumentum ad hominem«, der eiınem legali-
stisch-autoritären Verständnis des Ehebundes führt un
ıcht selten aggressıve Emotionen weckt.

Die Ermöglichung der Priesterehe wırd den Mangel
Priestern nıcht beheben.

Wenn der jetzıgen Regelung festgehalten wird, 1St
sıcher mıiıt einer Verschärfung der Lage rechnen.
Wenn INan daran testhält, dafß ZUr Vollgestalt der
christlichen Gemeinde auch die Eucharistiefeier gehört,
1St der Mangel Priestern ıcht durch Diakone un:
Laienheltfer überwinden, unentbehrlich un NOL-

wendig diese auch für iıhre spezifischen Aufgaben siınd
17 Bez einer Aufhebung des Zölibatsgesetzes geht der
Kırche die Gnadengabe der Ehelosigkeit S des Hım-
melreiches wıllen.« überhaupt mverloren.
Mıt einem numerischen Rückgang der Ireiwillig ehe-
los Lebenden mu{fß nüchtern gerechnet werden. Wırd das
Zölibatsgesetz ıcht reformiert (insofern eıne kırch-
ıche >Ordnung< für die ehelos ebenden Priester gC-
schaffen werden soll,; wırd die Einrichtung des 7ölıba-
taren Priesters ıcht chlechthin abgeschafft!), annn hat
das aber außerdem 7AURR Folge, da{ß der Mangel Ge-
meıindeleitern sıch verschärft.
So w 1e die obige These oft vorgetragen wiırd, s1e
ıcht von eiınem starken Glauben die raft des Wor-
tes Christi un:! seine Verheißung.
Abgesehen davon, ob eın (Gesetz W 1e das Zölibatsgesetz

zumal in dieser Lage eine gyeeignete Mafßnahme Ist,
die charısmatische, von (Gott geschenkte un 1n voller
Freiwilligkeit übernommene Ehelosigkeit ssichern«,
spricht die Erfahrung verschiedener Kirchen des (Ostens
ıcht unbedingt für obige Prognose.“*“
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F Das häufige Scheitern VDO  s Priesterehen (ın Holland
sollen Prozent der Priesterehen auseinanderbrechen?)
spricht e1ine Reform des Zölibats.

Gescheiterte Priester- Dieses Argument 1St sehr nehmen 1im Blick aut
ehen als solche, die einmal den Weg der Ehelosigkeit gewählt‚abschreckendes haben Es wırd für sS1e in vielen Fiällen Aaus menschlichen
Beispiel« Gründen nıcht leicht se1ın, eine gzute Ehe führen,

mal|l Wenn bei der früheren Entscheidung ZUuUr Ehelosig-
eıit psychische Mängel oder Fehlentwicklungen mıtge-
spielt haben Dergleichen wırd durch die Ehe ıcht e1in-
fach beseitigt oder geheilt, sondern kommt 1er auf
ere VWeıse 7A00 Ausdruck. Eheungünstig wirkt sıch
auch eiıne jahrelange tiefgreifende (Selbst-)Erziehung ZUur
ehelosen Lebenstorm AUS, Nıcht selten tührt das einer
unglücklichen Partnerwahl. Dazu kommen Schwierig-
keiten, die gerade durch das Zölıbatsgesetz bedingt
sınd: Schwierigkeiten eım Berufswechsel, soz1ıaler Rol-
lenwechsel, abgebrochene menschliche Beziehungen,
zialpsychologische Sanktionen USW.,.
Diese Überlegungen zeigen indes, daß mıiıt der Ermög-
lıchung eines verheıirateten Presbyterats neben dem
ehelosen wıirksame Ursachen tür das Scheitern VO  ; rie-
sterehen für die Zukunft 1m wesentlichen überwunden
würden, un dafß damit auch wenı1gstens einıge erschwe-
rende Faktoren für die, die mMı1t Dispens heiraten, AUS
dem Weg geraumt werden.
73 1Nne scheiternde Priesterehe yıchtet mehr Schaden

als das Versagen zölibatärer Priestery.?5
14 Die Ermöglichung eines verheirateten Presbyterats
schaffl ZAYEL Klassen “O  S Priestern.
Grundsätzliche Überlegungen (Überwindung einer
zureichenden Wertschätzung der Ehe) W1e Meınungs-
umfragen lassen diese Gefahr als gering erscheinen. Der
bisherige Klassen-Unterschied zwischen Welt- un Or-
denspriester spielt inzwiıschen eiıne immer geringere
Rolle Der 1n der Gemeinde Arbeitende wırd heute nach
andern Gesichtspunkten beurteıilt, als danach, ob eın
Gelübde abgelegt hat, verheiratet 1St oder nıcht.26
Um 1aber überhaupt eın Standes- un Klassendenken 1N
der Kirche überwinden, 1St gyerade eiıne theologisch
begründete Reform des Zölıbatsgesetzes un die prak-
tische Ermöglichung des verheirateten Presbyterats eıne

Dazu: KRAFT, Zur Vereinbarkeit DVDOonNn geistlichem Amt, 317
Zu dem bekannten ‚Beichtstuhl-Argument« 1St Sagcn. Es 1St

weitgehend eın indoktriniertes, ungesunde psychische Fehleinschät-
ZUNSCH verratendes un förderndes >ÄArgument:«: Man WIr| sıch bei
einem vertrauenswürdıgen Menschen (etwa Arzt) aussprechen,
gleich ob verheiratet 1St der ıcht. Im übrigen, WTr unbedingt
be1 eiınem unverheirateten Priester eichten will, kann das weıter-
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tür alle (gerade auch für die zölıbatären Priester) wirk-
Same Hılte
Soweıit eine kurze Skizziıerung einıger Einwände. FEıne
detailliertere Darlegung un: Erwiderung SOWI1e eine
psychologische Analyse (etwa Zusammenhang 7zwischen
autorıtärer Denkweise un Zölibatsgesetz!) 1St 1er ıcht
möglıch. Wiıchtiger als eine zertasernde Disputation 1St
das Gewicht der theologischen Argumente: Verhalten
Jesu (freiwillige Ehelosigkeit Verkündigungsdienst
auch verheirateter Männer), Freiheit ZUuU Chariısma,
Weısheit un! Mut Z VWiırklichkeit, mehr Glaube un
weniıger Gesetzeströmmigkeit, mehr Menschlichkeit als
Systemergebenheıit.

Dieter Eme:ıs Theologische Erwachsenenbildung 1St eın Sammelbe-
oriff tfür eine gyroße Vielfalt VOon Bemühungen die

Bildungsplanung Reflexion des Glaubens der Kırche durch ıhre erwachse-
1n der Pfarrei 1LE Glieder. Die Vielfalt ergıbt sich Aaus den er-

schiedlichen Trägern, Teilnehmerkreisen, didaktischenGedanken einem Konzeptionen, methodischen Elementen un dendifferenzierten Ange- ıhnen möglichen Kombinationen. Eın geordneter ber-bot der theologischen blick ber das tatsächliche Angebot theologischer Er-
Erwachsenenbildung wachsenenbildung den verschiedenen Orten 1St schwer

den Gemeinden erhalten.1! In der Praxıs 1St eine Auswahl AUus dem
theoretisch Möglichen erforderlich, weıl niırgendwo alles,Einführung un

Abgrenzung der rage sondern überall 1Ur ein1ges werden ann.? Die
folgenden Überlegungen wollen einerseıits den Versuch
machen, den Komplex des Denkbaren weıt VGL =»-

einfachen, dafß die Praxıs iıhre Entscheidung für das, W A4S
s$1e unternehmen will, in einer hinreichend übersicht-
lıchen Landschaft bedenken und fällen annn Anderseits
wollen S1e verhindern, da{ß iNd  ; sıch bei der notwendi-
SCnHh Auswahl auf 1Ur eine Möglichkeit beschränkt un:
meınt, damıt eın ezept ZUuUr Lösung aller 1n der theo-

Eınen UÜberblick ber systematische der zumiıindest ın eınem orö-
ßeren Zusammenhang stehende Unternehmungen bis 1963 sibt
KOCH, Formen religiöser Erwachsenenbildung. Eıne vergleichende
Untersuchung, 1n Erwachsenenbildung (1966) 80—95 Zu Pro-
blemen der Terminologie bei der Übersicht ber Veranstaltungsfor-
iIinen der Erwachsenenbildung vgl TIETGENS, Lernen mit Er-
wachsenen, Braunschweig 1967, 4758
Z Dreher un Lang ennen als Möglichkeiten der theologi-
schen Erwachsenenbildung auf Gemeindeebene »Predigt als Im-
puls«, » Die kleine Runde«, »Glaubensseminare«, » Einzelveranstal-
tu.  «  9 »Massenmedien«, » Das relig1öse Buch« un » Exerzitien«.
Vgl DREHER LANG, Theologische Erwachsenenbildung,
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